
Scripta Paedagogica Online SPO

Persistenter Identifier: 027046915_0001
Titel: Der Klassenlehrer - 1.1907
Ort: Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung des Deutschen

Instituts für Internationale Pädagogische Forschung
Signatur: 02 A 0730 ; RF 671 - 673
Strukturtyp: PeriodicalVolume
PURL: http://goobiweb.bbf.dipf.de/viewer/image/027046915_0001/1/



TZ „. enmnmtaen

 

Bürgers Lenore.
Von Friedrich Brücker in Crefeld.

Die Ballade erſchien zuerſt 1773 im Göttinger Muſen-
almana<. Für die Dichtung kommen zwei Quellen in B>2-
tracht:
1) ein altes Spinnſtubenlied, das der Dichter von einer

Magd in plattdeutſ<her Sprache ſingen hörte.
2) Das Gedicht „Sweet Williams8ghoſt“ aus der Samm:-

lung al.engliſc<er Balladen des Biſchofs Thomas Percy:
Relicuic8 of Ancient Poetry,
folgendermaßen:

„Da kam ein Geiſt an Gretchens Tür
Mit manchem Weh und A!
Und drü&t am Schloß und kehrt am Sdloß
Und ädzte traurig na<. -

Iſt dies mein Vater Philipp?
Oder iſt8 mein Bruder Johann?
Oder iſt mein Treulieb Wilhelm
Aus Scottland kommen an?

Iſt nicht dein Vater Philipp,
Jſt nicht dein Brudor Johann,
Es iſt dein Treuiteb Wilhelm
Aus Scottland kommen an.

„OD Greichen ſüß, o Gretchen lieb,
I< bitt dich, ſpri< zu mir,
Gib mir mein Wort und Treu,
Das ich gegeben dir.“

„Dein Wort und Treu geb ich dir nicht,
Gebs nimmer wieder dir,
Bis du in meine Kammer kommſt
Mit Liebeskuß zu mir.“

„Wenn ich ſoll kommen in deine Kammer,
Ih bin kein Erdenmann,
Und füß i< deinen voten Mund,
So küß ich den Tod dir an.

O Gretchen ſüß, o Gretc<en lieb,
I< bitt dich, ſprih zu mir, .
Gib, Gretchen, mir mein Wort und Treu,
Das iQ gegeben dir.“
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„Dein Wort und Treu geb ich dir nicht,
Gobs nimmer wieder dir,
Bis du mich führſt zum Kirchhof hin
Mit Bräutigams Ring dafür =“

„Und auf dem Kirchhof lieg im ſ<on,
Fernweg hinüber dem Meer!
Es8 iſt mein Geiſt nur, Gretchen,
Der hier kommt zu dir her.“

Aus ſtre>t ſie ihre Lilienhand,
Stre&t eilig ſie ihm zu:
„Da nimm dein Treuwort, Wilhelm
Und geh und geb zur Ruh!“

Nun hat ſie geworfen die Kleider an,
Ein Stü> hinunter das Knie,
Und all die lange Winternacht
Ging nach dem Geiſte ſie.

„Iſt Raum no<h, Wilhelm, dir zu Haupt,
Oder Raum zu Füßen dir?
Oder Raum no<h, Wilhelm, dir zur Seit,

: Daß ein ic< ſchiüüpf zu dir?“

Kein Raum iſt Gretchen,
Zu Füßen und überall;
Kein Raum zur Seit mir, Gret<en,
Mein Sarg iſt eng und ſ<mal.“

mir zu Haupt,

Da kräht der Hahn, da ſ<lug die Uhr!
Da brach der Morgen für!
„Fſt Zeit, iſt Zeit nun, Gretchen,
Zu ſcheiden weg von dir.“

Ni<Ht mehr der Geiſt zu Gretchen ſprach,
Und ächzend tief darein,
Schwand er in Nacht und Nebel hin,
Und ließ ſie ſtehn allein.

„O bleib mein, mein Treulieber, bleib,
Dein Gretchen ruft dir nach --
Die Wange blaß, erſank ihr Leib,
Und ſanft ihr Auge brach.

BVergleiht man die Dichtung Bürgers mit der Stoffquelle,
jo ergibt ſich im weſentlichen folgendes:

1) Bürger veränderte Ort und Zeit der Handlung. Mit
gutem Grunde verlegt er ſie nach Deutſchland in die erſte
Zeit nach dem ſiebenjährigen Kriege. Dadurch gibt er den
Verhältniſſen eine lebens8vollere Unterlage. Die Ballade be-
kommt einen nationalen Zug.

2) Während in dem engliſc<-ſchottiſchen Gedicht nur Lieb
und Treue bis übers Grab hinaus veranſ<aulicht wird, legt
Bürger ſeinen Dichtungen den tiefſittlichen in Sage und Mär-
den oft wiederkehrenden Zug zugrunde, daß eine üÜber-
mäßige Trauer die Ruhe der Toten ſtöre. (Vergl. Helge
und Sigrun, das Tränenkrüglein u. a.) und daß ein Auf-
lehnen gegen ein von Gott gewolltes Geſhi> Sünde und
Frevel ſei.

3) Das Motiv wird ſittlih begründet durc< die maßloſe
Trauer und Berzweiflung des Mädchens. Der meiſterhaft
geſchilderte Ritt zum Grabe erhöht das Grauen= und Ge-
ſpenſterhafte der Handlung. Der Tod der Jungfrau iſt nicht
ein wenig motiviertes Verwelkon einer zarten Menſc<enblüte,
wie im engliſchen Gedicht, ſendern ein tief tragiſches, ſelbſt-
verſhuldetes Geſchi>. |

4) Der nächtliche Ankömmling wird in der Lenore nicht
gleiß als Geſpenſt eingeführt. Anfang8 bewegt ſi< die
Braut in der trügeriſchen Hoffnung auf eine glüliche Lö-



ſung. Damit motiviert der Dichter die Bereitwilligkeit des
MädhHens8, das Elternhaus zu verlaſſen und dem Liebſten
zu folgen. Erſt allmählich ſchleichen ſich bei dem ſeltſamen
Gebahren des Reiters und ſeinen grauenvollen Fragen Zweifel
und Furcht in die Seele LenorenSs8.

Die Handlung beginnt mit. dem Erwachen de8 Morgens
und endet um MitternaHt. In dieſer verhältni8Smäßig kur-
zen Spanne Zeit ſpielt ſich vor unſern Augen ein ſ<haurige?s
Nachtſtüf von Schuld und Sühne ab. In allen Zügen iſt
das ergreifende Drama auf eine feſte äußere und innere
Grundlage geſtellt. Die äußeren Umſtände motivieren das
Drama aufs beſte. Der Bräutigam der Jungfrau
iſt ſeit dor Prager Schlacht verſchollen. Kein Le-
bens8zeichen von ihmiſt zu der Braut gedrungen. Sechs
Jahre ſind verfloſſen. Nun iſt Friede im Land. Auf allen
Wegen erſchallt Paukenſhlag und Trompetenton. Die Krie-
ger zieben in die Heimat zurü>. Manch Totgeglaubter iſt
wiedergekommen, nur Lenoren ſcheint kein Wiederſehen be-
ſchieden zu ſein. Jeden Tag hat ſie am Weg geſtanden.
Zug auf Zug ab hat ſie nac< dem Geliebten gefragt, nie-
mand weiß vön ihm.

Pſy<hologiſO iſt die Handlung gegründet auf das heiße
Blut und das leidenſchaftlihe Herz einer jungen, in all
ihren Hoffnungen getäuſhten Braut. Erſt erfüllt ihre Seele
wachſende Sorge und Trauer, dann erwe>t der Friede den
Funken der niemals ganz erſtorbenen Hoffnung. Aber vor
der Gewalt der Tatſa<ßen muß endlih auc< dieſer lette
Funke erlöſhen. Mit der Erkenntnis troſtloſer Hoffnungs-
loſigfeit erfaßt dumpfe Verzweiflung: das Herz der Jung-
frau. Damit hat Lenore ſchen die Grenzen überſchritten,
welche dem menſc<lihen Leid gezogen: ſind. Aber wer will
es verdammen, wenn nach ſo langer namenloſer Qual das
leidenſc<aftliche Herz der Trauer anheim. fällt. No< immer
iſt es ja möglich, daß ſic< das gewaltige . Leid in die lin-
dernde Träne auflöſt. Erſt als ſich Lenore mit der gött-
lichen Weltordnung in Widerſpruch ſetzt, wächſt ihre Schuld
ins Ungebeuerlißbe. Jhr Tun
Sie- verlangt nichts anderes, als daß Gott ihreiwegen die
Kreiſe ſeiner Fürſorge vermindern ſoll. Ihr -Schmerz artet
in Läſtzrung aus. In faſt wahnſinniger Verblendung weiſt
ſie den Troſt der Mutter zurü&f. Ste weigert ſich, das Vater-
unſer zu beten, weil e8 die Bitte enthält: „Dein Wille ge-
ſchehe!“ Da Gott den Weg ihres vermeintlichen Glü>es ge-
freuzt hat, ſtellt ſie ſich in Gegenſaß zu dem Lenker der Ge-
ſchi>s, läſtert Sakrament und Gebet und verwirft mit einem
grauenvollen Fluch Himmel und Soligkeit.
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„Fiſc< aus, mein Licht, auf ewig aus,
Stirb hin, ſtirb hin, in Nacht und Graus!
„Ohn ihn mag ich auf Erden,
Mag dort nicht ſelig werden!“

Mit dieſen Worteni, die den Höhepunkt der Handlung
bezeichnen, hat Lenore das Unheil heraufbeſchworen.

Die folgende Strophe leitet zum zweiten Teile des Ge-
dichtes, der Strafe, über.

(Fortſezung folgt.)

 

wird Frevel. und Sünde.



 

Bürgers Lenore.
Von Friedrich Brücker in Crefeld,

(Fortſezung.)

Handlung und Jdee,
Die Handlung beginnt mit dem Erwachen des Morgens

und endet um Mitternacht.
Spanne Zeit ſpielt ſich vor unſeren Augen ein ſchauervolles
Nachtſtü> von Schuld und Sühne ab. Znallen ſeinen Zü-
gen iſt das ergreiſende Drama auf eine feſte äußere und
innere Grundlage geſtellt, Die äußeren Umſtände motivieren

In dieſer verhältnismäßig kurzen
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die Handlung aufs Beſte. Der Bräutigam des Mädchens
iſt ſeit der Schlacht bei Prag verſchollen, kein Leben8- und
Liebes8zeichen iſt ſeither zu ihr gedrungen. Sech8 Jahre ſind
verfloſſen. Nun iſt Friede im Lande. Auf allen Wegeaer-
ſchallt Paukenſ<lag und Trompetenton. Die Krieger ziehen
in die Heimat zurüfs. Manc<h4 Totgeglaubter iſt wieder-
gefommen, nur ihr iſt kein Wiederſehen beſchieden. Jeden
Tag hat ſie am Wege geſtanden, Zug auf, Zug ab hat ſie
nach dem Geliebten gefragt, niemand vermag ihr Kund-
ſchaft zu bringen.

PſychologiſO iſt die Handlung gegründet auf das heiße
Blut und leidenſc<aftlihe Herz einer jungen, in all ihren
Hofſnungen getäuſchten Braut. Erſt erfüllt ihre Seele wa<h-
ſende Sorge und Trauer, dann erwe>t der Friede den Fun-
ken der niemals ganz erſtorbenen Hoffnung. Aber vor
der Gewalt der Tatſachen muß endlich auch dieſer leßte
Funke erlöſchen. Mit dieſer Erkenninis erfaßt endlich dumpfe,
alle beſſere Gefühle vernichtende Trauer die Seele der Jung-
frau, und die Flammen der Berzweiflung ſ<hlagen über ihr
zuſammen. Damit hat Lenore ſhon die Grenzen über-
ſchritten, welche dem menſchlihen Leide geſtattet ſind, aber
wer will es verdammen, wenn nach ſo langer, namenloſer
Qual das leidenſchaftlihe Herz eine Beute der Verzweiflung
wird. Noch immer iſt es möglich, daß ſi< das gewaltige
Leid in die lindernde Träne auflöſt und die gepreßte Bruſt
entlaſtet.

Erſt als das Mädchen ſich mit der göttlichen Weltordnung
in Widerſpruch ſetzt, wächſt ihre Schuld ins Ungeheuerliche.
Ihr Tun wird Frevel und Sünde. Site verlangt nichts an-
deres, als daß Gott ihretwegen die Kreiſe ſeiner weiſen
Fürſehung verändere. Ihr Schmerz artet aus in Läſterung.
In faſt wahnſinniger Verblendung weiſt ſie den Troſt der
Mutter zurü&. Sie weigert ſich, das Vaterunſer zu beten,
weil es die Bitte enthält: „Dein Wille geſchehe wie im Him-
mel alſo auch auf Erden!“ Da Gott den Weg ihres ver-
meintlihen Glüdes gekreuzt hat, ſtellt ſie ſich in offenbaren
Gegenſaß zu dem Lenker der Geſchi>e, läſtert Sakrament und
Gebet und verwirft mit einem grauenvollen Fluc<ß Himmel
und Seligkeit.

„LZiſc< aus, mein Licht, auf ewig aus,
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus!
Ohn' ihn mag ich auf Erden;
Mag dort nicht ſelig werden.“

Mit dieſen Worten, die den Höhepunkt der Handlung an-
zeigen, hat Lenore das Unheil heraufbeſ<woren. Die fol-
gende Strophe leitet zum zweiten Teile, der Strafe über.
Der nächtliche Reiter erſ<heint. Anfangs läßt der Reiter die
Jungfrau (und dadurc< auch der Dichter den Leſer) im Un-
Haren über ſein Weſen, nur die ungewöhnliche Zeit deutet
in etwa darauf hin. Eine bange Ahnung rufen die Wort»
beim Leſer hervor: „Wir ſatteln nur um Mitternacht.“ Der
Ton liegt auf den Wörtein „nur“ und „Mitternacht“. Man
fühlt, daß der Reiter ſich dadurch als etwas Abſonderliches
gibt. Er Hekennt ſeine Zugehörigkeit zu einer anders gear-
teten Welt. Der Jungfrauſelbſt iſt noch kein Zweifel an
der Menſ<lic<keit des Geliebten gekommen. In der Freude
des Wiederſehens bietet ihre Seele für die geheimnisvollen
Andeutungen keinen empfänglichen Boden. No<hdeutlicher
wird das Geſpenſt, al8 es ſich in einem Atem mit den
Toien nennt: „Wir und die Toten reiten ſchnell.“ |

Aber auch dieſe Andeutung vermeidet die volle Indentifi-
zierung mit den Toten,

Der Umſc<wung aus der wildeſten Verzweiflung zum
höchſten lang erſehnten Glü> iſt ſo groß, daß ſelbſt die ſon-
derbaren Antworten auf die Fragen nach Kammer und Hoh-
zeitSbett ihr keinen Augenbli> das Gräßliche ihrer
Lage zum Bewußtſein bringen. Erſt als ſie ſeiner



Aufforderung gefolgt iſt und der meiſterhaft geſchilderte Ritt

beginnt, wirft der Reiter die Maske ab. Zweimal wieder-

holt er die Jrage: „Graut, Liebchen, auc< vor Toten?" Die

Antwort des Mädchens läßt uns erkennen, wie ſie ſich all-

mählich ihrer Lage bewußt wird und das wahre Weſen des

Geliebten erkennt. „A< nein, laß .ruhen die Toten!“ Sie

fann e8 nicht faſſen, was den Geliebten veranlaßt, immer

von Toten zu reden, da ſie doch zur Hochzeit geführt wird,

die für ſie der Inbegriff von Leben und Luſt iſt. Aber

das Erſcheinen des Leichenzug8 und der Totenvögel, die

unheimliche Wiederkehr der Frage läßt zuerſt den Argwohn

in ihr aufkeimen. „A<h, laß ſie ruhen, die Toten!"

Unheimlicher wird der Weg. S<on taucht das Hoch-

gericht vor ihren Blien auf, wo die Geſpenſter der Hin-

gerichteten ihr Unweſen treiben. Auf die Aufforderung des

Retters hin, ſc<ließt ih das Geſindel dem Zuge an. Und

wieder tönt die verhängni8volle Frage in ihr Ohr. Da fällt

es wie Schuppen von ihren Augen. Mit einem Male iſt ſie

ſi< des fur<tbaren Gerichtes bewußt, das über ſie herein

gebrochen iſt: „O weh, laß ruhen die Toten!" Nun weiß

ſie, daß ihre ſfündhafte Berwünſ<hung: „Stirb hin, ſtirb hin

in Nac<t und Graus!“ grauenvoll verwirkliht wird. Der Ritt

auf den Kirc<hof ſc<ließt jede Hoffnung aus. Mit wacſen-

dem Entſetzen ſieht ſie die grauenvolle Verwandlung des

Geliebten vor ſi gehen. Sie ſelbſt iſt unrettbar für dieſe

Welt verloren, ob auc<in jener? Darüber läßt uns der

Dichter mit Recht im Unklaren, an der Pforte des Todes

hört die menſ<lihe Gericht8barkeit auf. Mit einem Gebet

auf den Lippen legt er ſeine Harfe beiſeite.

Zwei, tief ſittliche Gedanken bringt der Dichter in ſein?r

meiſterhaften Ballade zum Ausdru>. Der eine wurzelt im

Volk8bewußtſein und iſt in verſchiedenen Sagen und Mär-

djen zur poetiſchen Geſtaltung gebracht worden. Es iſt der

Gedanke, daß eine maßloſe Trauer um einen Berlorenen die

Ruhe der Toten ſtöre und dieſen zwinge, ſein Grab zu ver»

laſſen,
Der zweite entſpringt der <riſtlihen Weltan/<hauung.

„Was Gott tut, das iſt wohlgetan.“ Niemand darf ſich ver-

meſſentlich gegen den göttlichen Willen auflehnen oder, wie

der Dichter es ſo ſchön ausdrüdt:

- „Geduld, Geduld, wenns Herz au<ß bricht,
Mit Gott im Himmel hadre nicht!“

Dichteriſ<e Kunſtmittel.

Das Gedicht beſteht aus 32 gleichartig gebauten Stro-

phen. Jede Strophe hai 8 Bers8zeilen. Die Versfüße ſind

Jamben (o--), und zwar enthalten Vers 1 und 3 je vier

Jüße, Vers 2 und 4 je drei. Die fünfte und ſechſte weiſen

wieder vier, die ſiebte und achte drei Bers8füße auf. =

Die Versfüße bedingen den Rhythmus. Der Rhythmus

iſt in der deutſ<hen Sprache ein akzentuierender, weil er im

Wechſel von betonten und unbetonten Silben beſteht. Die
betonte Silbe heißt Arſis oder Hebung, die unbetonte Theſis
oder Sen:ung. Von der Theſis zur Arſis fortſchreitende
Rhythmen heißen „ſteigende“, die umgekehrten „fallende“
Rhythmen. Der Jambus hat alſo den ſteigenden Rhythmus

DerReim iſt nach folgendem Schema geordnet a, HD. €.:
c. d. d. Zeile 1 und 3, ſowie Zeile 5 und 6 haben männ-
liche Reime.

In Zeile 2 und 4, wie auch in 7 und 8 hat ſich der
Dichter des weiblichen Reimes bedient.

Die männlichen Reime bedingen beim Jambus den afka-

talektiſchen oder vollſtändigen Ver8, weil das Versende mit

einem vollen Metrum abſchließt, die weiblichen Reime vor-

urſachen den katalektiſch<hen oder unvollſtändigen Bersfuß.
In der Geſtaltung der Ballade hat Bürger das Goethe-

ſche „Myſteriöſe“ der Vortragsweiſe in meiſterhafter Weiſe
zum Ausdru> gebracht. Er bedient- ſiH mit ſpontaner Reg-  
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ſamkeit ſämtlicher Grundarten der Poeſie, je nachdem die ;

Handlung es erheiſcht. Vorherrſchend iſt die dramatiſche G?-

ſtaltung. Dieſe gibt dem Gedichte Leben und Beweglichkeit.

Sie vermeidet ermüdende, epiſche Ein- und Ueberleitungen. -

(Da ſprach, erwiderte, entgegnete u. ſ. w.). Sie gibt den .

Perſonen Fleiſ<; und Blut und ſtellt ſie uns mit einer an

die Wirklichkeit grenzenden Plaſtik vor Augen. Vral. den

Dialog zwiſchen Mutter und Tochter, zwiſchen Braui und

Bräutigam. -- |

Im epiſchen Fluß der Handlung bedient ſim Bürger mit

Vorliebe einiger Redeſiguren.
Unter Redefigur im allgemeinen verſteht man alle vom

gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichenden Ausdrüce, die zur

Erhöhung des Glanzes der Rede beitragen.

Bürger liebt unter dieſen Figuren verzüglic< jene, die

geeignet ſind, mit dem Worte zuglei< das Sinnfällige der

dargeſtellten Handlung auszudrü>en, nämlich die Kon-

gruenz und Onomatopöie.

Kongruenz iſt die Nachahmung unartikulierter Laute

dur< den. Wortklang. Iſt das Wort ſelbſt aus derartigen

Lauten entſtanden, ſo bezeichnet man es al8 Onomatopdöie.

Beiſpiele: „Und flirrend ſtieg ein Reiter ab.
„Ganz loſe, leiſe, klinglingling“.
„Holla, holla!“ „Und hurra, hurra, hopp,

bopp, hopp.“
Wohl kaum jemals iſt ein nächtlicher, geſpenſterhafter Ritt

anſHaulicher geſchildert worden.
Außerdem ſind an Redefiguvren vertreten:

1. Die Alliteration, Gleichklang des Anlautes:
„Hin iſt hin“; „LiſOQ aus, mein Licht!“ Ganz loſe,

leiſe“, „Geweinet hab ic< und gewat“, „daß Roß und
Reiter ſ<hnoben“ 2c. |

. Die Aſſonanz, Gleichklang der Vokale.
„Der Rappe ſc<harrt“. „Spring und ſpringe dich“.
„Horh Glo&Fenklang, hor&h Totenſang“.
„Mit Klang und Sang und Klage.“

3. Die Anaphora, Wortwiederholungsfigur am Anfang.
Komm, Küſter, hier, Komm mit dem Chor.
Komm, Pfaff = =- - |
Wirflogen rechts, wir flogen lins. Rapp,
Rapp, ich wittere Morgenluft; Rapp tummele dich.
von hinnen.

4. Die Epizeuxis: Wortwiederholung:
„Rapp, Rapp, i<hwittere Morgenluft. Holla,
holla!“ „Und hurra, hurra, hopp, hopp,

hopp“. „Wirſind,wir ſind zur Stelle“, „Stirb
hin, ſtirb hin!“ 2c

. Die Frage: „Scläfſt Liebhen oder wachſt du? Wie
biſt du noh gegen mich geſinnt und weineſt oder lachſt
du?“ „A<h Wilhelm du? -- ſo ſpät bei Nacht?“ 2c.

6. Der Ausruf. (Exklamation.)
„O Mutter!“ „O weh mir Armen!“ 2c.

d
o

>

Gliederung der Ballade.

1. Die Schuld. 1.--12, Strophe.
A. Gxapoſitionelle Aufklärungen über Ereigniſſe und Perſonen,

Str. 1--4 inkl.
a. Lenovrens8 Schmerz und Urſache des Schmerzes,
b. Der Friede und die Heimkehr der Krieger.
Cc. Vergebliche Erkundigungen dex Braut.

Verzweiflung.
B. Dialog zwiſchen Mutter und Tochter.

Strophe 5--12,
a. Erneuter Schmerzausbruch LenovenZ.
b. Troſtgründe dex Mutter und Abweiſung derſelben dur

das Mädchen.
Cc. Lenovens Verzweiflung und Selbſtvexrwünſchung.

Anfang der

 



(en

11. Strafe und Sühne. Strophe 13--32.

A. Vorgänge im Hauſe der Mutter. Stv. 13-158.

a. Erſcheinen des nächtlichen Reiters. |

b. Freude und Bitte des Mädchens.
c. Geheimni8volle Aufklärungen und wiederholte Aufforder-

ung zur Flucht.

B. Der Ritt zum Grabe. Strophe 19--27.

a. Erſte Schilderung des Rittes. (Anger, Heide, Land,

Brücke.) Frage des Reiters, Antwort des Mädchens.
b. Erſcheinen des Leichenzuges. (1. Gefolge.)

c. Zweite Schilderung des Nittes. (Gebirge, Bäume,

Dörfer, Fle>en, Städte.)
d. Am Hochgericht. (2. Gefolge.)

e. Dritte Schilderung des Rittes. (Beobachtungen am

Himmel.)

C. Vorgänge auf dem Kir<hof. (238--32.)
a. Erreichung des Zieles.
b. Grauſige Verwandlung des Reiters,
Cc. Verhalten des Rappen und der Geſpenſter.
d. Tod der Jungfrau,

111. Moraliſche Anwendung und Gebet des Dichters,
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